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produktivsten Hochschulen Europas. Nur we-
nige Standorte bringen so viele Unternehmen 
aus der universitären Forschung hervor.

Einen entscheidenden Impuls erhielt der 
Standort im Frühjahr 2004. Damals eröffnete 
Google unter der Leitung des brasilianischen 
Informatikers Nelson Mattos – ausgerechnet 
in Zürich – sein erstes Entwicklungszentrum 
ausserhalb der USA. Was mit zwei Mitarbeitern 
begann, entwickelte sich innerhalb von zwei 
Jahrzehnten zu einem der grössten Forschungs- 
und Entwicklungsstandorte des Konzerns jen-
seits der Vereinigten Staaten. Heute arbeiten 
Google-Entwickler an künstlicher Intelligenz, 
Sprachverarbeitung, Cloud-Technologien, 
Suchalgorithmen und Google Maps.

Begehrt bei Grossen

Der Entscheid für Zürich war kein Zufall. Aus-
schlaggebend waren die Nähe zur ETH sowie 
der Zugang zu hochqualifizierten Informati-
kern, Mathematikern und Ingenieuren. Der 
Konzern zog Talente und Unternehmen aus 
aller Welt an. Zürich war bei den Grossen der 
Hightech-Welt plötzlich begehrt: Microsoft, 
Apple, Nvidia, Open AI und Amazon folgten, 
bauten Forschungs- und Entwicklungsteams in 
der Region auf. Es entstanden Labore, in denen 
an den Technologien der nächsten Generation 
gearbeitet wird.

Mit Anthropic hat sich nun ein weiterer inter-
nationaler KI-Pionier für Zürich entschieden. 
«Zürich gehört weltweit zur Spitze der KI-For-
schung – deshalb ist die Stadt für Anthropic 
der ideale Standort, um in Europa zu wach-
sen», sagt Jared Kaplan, Chief Science Officer 
des Unternehmens.

Während das Silicon Valley vor allem Soft-
wareplattformen und Chatbots hervorgebracht 
hat und Shenzhen als Werkbank der Robotik 
gilt, verbindet Zürich beide Welten. Hier ver-
schmelzen künstliche Intelligenz, Sensorik, Me-
chanik und Steuerungstechnik zu intelligen-
ten Maschinen, die nicht nur Daten verarbeiten, 
sondern in der realen Welt handeln.

Geprägt hat diese Entwicklung vor allem 
ETH-Professor Roland Siegwart. Mit seinem 

Wer die grossen Technologiezentren der 
Welt aufzählt, nennt meist das Silicon 
Valley, Boston, Shenzhen, Tel Aviv 

oder München. Der Name Zürich fällt dabei sel-
ten. Zu Unrecht. Denn an der Limmat ist in den 
vergangenen Jahren eines der leistungsfähigsten 
Zentren für wissenschaftsbasierte Spitzen-
technologien entstanden. Von künstlicher Intel-
ligenz über Robotik und Quantencomputing bis 
hin zu Halbleitern, Biotechnologie und neuen 
Materialien: Kaum ein anderer Standort Europas 
vereint auf so engem Raum Forschungsstärke, 
Kapital und unternehmerisches Know-how. 
Lange vollzog sich dieser Aufstieg weitgehend 
unter dem internationalen Radar. Während 
andere Regionen ihre Erfolge mit milliarden-
schweren Förderprogrammen unterstützen 
und grosse Visionen vermarkten, hält sich die 
Schweiz mit Eigenlob zurück.

Sehr zu Unrecht. So bezeichnete das Wirt-
schaftsmagazin Forbes die Schweiz als «globale 
Deep-Tech-Führungsmacht». Der «Swiss Deep 
Tech Report» 2026 liefert die Zahlen dazu: 
Nirgendwo in Europa fliesst pro Kopf mehr 
Risikokapital in wissenschaftsbasierte Techno-
logieunternehmen. Mit 63 Prozent entfällt zu-
dem weltweit der höchste Anteil aller Venture-
Capital-Investitionen auf Deep Tech – noch vor 
China und den USA.

Talente aus aller Welt

Der Boom beschleunigt sich. Internationale 
Gründer, Investoren und Spitzenforscher zieht 
es zunehmend an die Limmat. Google beschäftigt 
in Zürich heute rund 5000 Mitarbeiter, Microsoft, 
Apple, Nvidia, Open AI und Anthropic bauen ihre 
Forschungs- und Entwicklungsteams rasant aus.

«Zürich entwickelt sich vom Finanzplatz zu 
einem internationalen Technologiezentrum», 
bestätigt die Physikerin Yulia Sandamirskaya, 
die an der Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften (ZHAW) ein Forschungs-
zentrum für Cognitive Computing leitet, also 
für die Entwicklung intelligenter Computer-
systeme, die Informationen ähnlich wie Men-
schen verstehen, analysieren und daraus ler-
nen. Nicht an der Bahnhofstrasse entscheidet 

sich die Zukunft der Stadt, sondern in den Labo-
ren der ETH, der Uni Zürich, der ZHAW sowie 
in den Werkhallen von Schlieren, Dübendorf 
und Oerlikon. Dort entstehen intelligente Ma-
schinen, die ihre Umgebung wahrnehmen, Ent-
scheidungen treffen und selbständig handeln.

Im Zentrum dieses Erfolgs stehen die ETH 
Zürich und die Universität Zürich. Beide Hoch-
schulen ziehen Talente aus aller Welt an und bil-
den jedes Jahr Tausende hochqualifizierte Inge-
nieure, Informatiker und Naturwissenschaftler 

aus. Längst beschränkt sich ihr Auftrag jedoch 
nicht mehr auf Forschung und Lehre. Immer 
häufiger entstehen aus wissenschaftlichen Pro-
jekten Jungunternehmen. Professoren begleiten 
Ausgründungen, Doktoranden wechseln direkt 
aus dem Labor in die Wirtschaft: Unternehmer-
tum ist Teil des wissenschaftlichen Selbstver-
ständnisses geworden.

Akademiker treten aus dem Elfenbeinturm.
Der Wandel gewinnt an Dynamik. Aus 

Forschungsprojekten werden Start-ups. 
Dissertationen liefern die Grundlagen für 
marktreife Produkte. Professoren sitzen in 
Verwaltungsräten von Neugründungen, Dok-
toranden wechseln direkt aus dem Labor in die 
Rolle des Unternehmers. «Aus wissenschaft-
licher Exzellenz sollen zunehmend marktfähige 
Unternehmen entstehen», sagt ETH-Präsident 
Joël Mesot. «Unsere DNA besteht darin, Grund-
lagenforschung zu betreiben und die daraus re-
sultierenden Technologien in die Industrie zu 
transferieren.» Mit einem neuen Start-up-La-
bel ergänzt die ETH ihr bisheriges Spin-off-La-
bel, um studentischen Ausgründungen bessere 
Startchancen zu ermöglichen, erklärt Frank Flo-
essel, Leiter von ETH Entrepreneurship.

Dass der Kulturwandel Früchte trägt, zeigen 
die Zahlen: Die ETH Zürich und die Ecole po-
lytechnique fédérale de Lausanne (EPFL) sind 
betreffend wissenschaftsbasierte Spin-offs die 

Kaum ein anderer Standort 
Europas vereint auf so engem Raum 
Forschung, Kapital und Know-how.

Roboter-Grossmacht Zürich
Die Limmatstadt stösst an die Weltspitze der Technologiezentren vor.  
Sie übernimmt für Robotik und Physical AI jene Rolle, die das Silicon Valley  
für Software und Boston für Biotechnologie spielen.

Pierre Heumann
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Ein neuer Industrie-Champion entsteht: Zürich mit See und Alpen.

Autonomous Systems Lab und zahlreichen 
Spin-offs machte er Zürich zu einem der welt-
weit führenden Zentren für autonome Syste-
me. Viele der heutigen Robotikunternehmer 
und -forscher stammen aus seiner Schule. Zu 
seinen bekanntesten Nachfolgern zählt Marco 
Hutter.

Vier Forschern aus Hutters Labor gelang im 
März 2026, knapp drei Jahre nach der Grün-
dung ihres Jungunternehmens, einer der spek-
takulärsten Exits der Schweizer Robotikge-
schichte. Ihr 2023 als ETH-Spin-off unter dem 

Namen Swiss-Mile gegründetes Start-up Rivr 
wurde von Amazon übernommen, das vor 
der Akquisition mit rund 100 Millionen Dol-
lar bewertet worden war. Dass der amerika-
nische Technologiegigant das junge Zürcher 
Unternehmen kaufte, unterstreicht die inter-
nationale Wettbewerbsfähigkeit des Deep-
Tech-Standorts Zürich. Der Rivr-Roboter, der 
Räder und vier Beine zu einem neuartigen 
Lieferroboter verbindet, kann Treppen steigen, 
bewegt sich sicher über unwegsames Gelände 
und bringt Pakete autonom vom Lieferwagen 

bis an die Haustür. Nomen est omen: Der Name 
Rivr spielt auf river (Fluss) und «reinventing 
robotics» an.

Die eigentliche Revolution

«Für Fachleute gehört Zürich seit Jahren zur 
Weltspitze der Robotik», sagt Yulia Sandamirs-
kaya. Der heutige Erfolg sei kein kurzfristiger 
KI-Boom, sondern das Ergebnis jahrzehnte-
langer Forschung. Einen entscheidenden Bei-
trag habe das nationale Forschungsprogramm 
NCCR Robotics geleistet, das Hochschulen, In-
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genieure und Unternehmen enger vernetzte 
und den Technologietransfer beschleunigte.

Heute gehe es weniger darum, neue Roboter-
typen zu entwickeln, als darum, sie industriell 
nutzbar zu machen. Dafür brauche es neben 
technologischen Höchstleistungen vor allem 
Kapital, Industriepartner und Unternehmer, 
die wissenschaftliche Erkenntnisse in markt-
fähige Produkte überführen.

Nur wenige verkörpern diese Symbiose so 
deutlich wie Hanspeter Fässler. Der Maschinen-
bauingenieur war 1988 der erste Robotik-Dokto-
rand der ETH und gründete später gemeinsam 
mit Forschern das Spin-off Anybotics. Des-
sen vierbeinige Roboter übernehmen heute 

Inspektionsarbeiten in Chemieanlagen, Kraft-
werken, Minen und auf Offshore-Plattformen – 
überall dort, wo Einsätze für Menschen gefähr-
lich oder unwirtschaftlich sind.

Für Fässler steht die eigentliche Revolution 
jedoch erst bevor. Sie heisst «Physical AI» – die 
Verbindung von künstlicher Intelligenz mit 
Maschinen, die ihre Umwelt wahrnehmen, sich 
selbständig bewegen und auf unvorhersehbare 
Situationen reagieren. Während Chatbots «nur» 
Sprache verstehen und Texte erzeugen, müssen 
Roboter sehen, greifen, balancieren und Ent-
scheidungen in Echtzeit treffen. Dafür braucht 
es das Zusammenspiel von Algorithmen, Senso-
rik, Mechanik und Robotik – genau jenen Dis-
ziplinen, in denen Zürich seit Jahrzehnten be-
sondere Stärken besitzt.

Die grösste Schwachstelle

«Die Kombination von Robotik und KI verschafft 
der Schweiz beste Voraussetzungen, um bei Phy-
sical AI eine Führungsrolle einzunehmen», sagt 
Fässler. Sollte diese Technologie den nächsten 
grossen Entwicklungsschub der künstlichen In-
telligenz auslösen, könnte Zürich zu einem der 
Orte werden, an denen die industrielle Revolu-
tion des KI-Zeitalters Gestalt annimmt.

Spitzenforschung allein schafft noch keinen 
wirtschaftlichen Erfolg. Entscheidend ist, dass 
aus wissenschaftlichen Durchbrüchen weltweit 
erfolgreiche Unternehmen entstehen. Genau 
hier hat Zürich in den vergangenen Jahren einen 
tiefgreifenden Wandel erlebt.

Eine Schlüsselrolle spielt das Innovations-
netzwerk rund um die ETH, Innosuisse. Es 
unterstützt unter anderem – allerdings mit be-
grenzten Mitteln – junge Unternehmen in der 
frühen Entwicklungsphase und hilft, die Lücke 
zwischen Forschung und Markt zu schliessen. 
Danach übernehmen Business Angels und spe-
zialisierte Venture-Capital-Fonds die Finanzie-
rung des Wachstums.

«Gute Ideen gibt es in der Schweiz genug», sagt 
Noemi Rom, Mitglied der Geschäftsleitung 
von Innosuisse. «Was häufig fehlt, ist privates 
Risikokapital, das nach der ersten Förderphase 
zur Verfügung steht und dafür sorgt, dass die 
Wertschöpfung in der Schweiz bleibt. Wir über-
nehmen dort das Risiko, wo private Investoren 
noch nicht investieren.»

Zu den prägenden Figuren dieses Ökosystems 
gehört Thomas Dübendorfer. Der Mitgründer 
des Investorennetzwerks Sictic hat dazu bei-
getragen, Hunderte Schweizer Technologie-
Start-ups zu finanzieren und Investoren mit 
jungen Unternehmen zusammenzubringen. 
«Deep-Tech-Gründer bringen oft jahrelange 
Forschung und viel geistiges Eigentum mit», 
sagt er. «Deshalb brauchen sie geduldiges Ka-
pital und Investoren, die lange Entwicklungs-
zyklen mittragen.»

Wie erfolgreich dieses Modell sein kann, zeigt 
Lakera. Das 2021 gegründete Zürcher Start-up 
entwickelte Schutzsysteme für Chatbots und 
KI-Anwendungen. Innert weniger Jahre stieg es 
zu einem international anerkannten Spezialis-
ten für KI-Sicherheit auf. Resultat: Der israeli-
sche Cybersecurity-Konzern Check Point kaufte 
das Zürcher AI-Security-Start-up für geschätzte 
300 Millionen Dollar. Mehr als das: Check Point 
macht Zürich zu einem wichtigen Standort für 
KI-Sicherheitsforschung.

Die grösste Schwachstelle bleibt aber die 
Kommerzialisierung. Zwischen Spitzen-
forschung und global erfolgreichen Unter-
nehmen klafft weiterhin eine Lücke. Während 
die Schweiz hervorragende Forschung, hoch-
qualifizierte Fachkräfte und eine lebendige 
Gründerszene besitzt, fehlt es häufig an ein-
heimischem Kapital für die nächsten Unter-
nehmensphasen. Laut dem «Swiss Deep Tech Re-
port» 2026 stammen bei Finanzierungsrunden 
von mehr als 100 Millionen Dollar 88 Prozent 
des Kapitals von ausländischen Investoren. Das 
beschleunigt zwar das Wachstum, erhöht aber 
auch das Risiko, dass Wertschöpfung und strate-
gische Entscheidungen ins Ausland abwandern.

Für Alex Stöckl, Mitgründer des Venture-Ca-
pital-Unternehmens Founderful und Mitautor 
des «Swiss Deep Tech Report» 2026, markiert die 
Entwicklung eine Rückkehr der Venture-Capi-
tal-Branche zu ihren Wurzeln. Jahrelang hätten 
Investoren vor allem auf Internetplattformen 
und Software gesetzt. Mit dem weltweiten 
KI-Boom rückten nun Robotik, Halbleiter, 
Medizintechnik und industrielle Anwendungen 
in den Mittelpunkt – also genau jene Techno-
logiefelder, in denen die Schweiz weltweit 
zur Spitze gehört. Nach Jahren erfolgreicher 
Gründungen gehe es nicht mehr nur darum, 
möglichst viele neue Unternehmen hervorzu-
bringen. Entscheidend sei nun, aus den besten 
von ihnen weltweit führende Technologie- und 
Industrieunternehmen zu machen. «Die Unter-
nehmen, die die kommenden Jahrzehnte prägen 

werden, entstehen gerade jetzt in der Schweiz», 
ist Stöckl überzeugt.

Ob dies Wirklichkeit wird, entscheidet sich 
nicht mehr allein in den Hörsälen der ETH oder 
in den Forschungslaboren internationaler Kon-
zerne. Ausschlaggebend wird sein, ob Schweizer 
Unternehmer und Investoren den Mut haben, 
ihre Innovationen bis zur Weltmarktführer-
schaft zu begleiten.

Die Voraussetzungen dafür sind günstig: For-
schung auf Weltniveau, internationale Talente, 
unternehmerische Erfahrung, politische Stabili-
tät und ein dichtes Netzwerk aus Hochschulen, 
Investoren und Technologieunternehmen. Inner-
halb weniger Jahrzehnte ist Zürich von einem 
starken Wissenschaftsstandort zu einem der be-
deutendsten Deep-Tech-Zentren Europas auf-
gestiegen. Laut dem «European Spinouts Report» 
2026 ist die ETH Zürich Europas erfolgreichste 
Universität für Robotik-Ausgründungen.

Ein Problem: Platz

Allerdings gibt es ein Problem, das auf den ers-
ten Blick banal scheint: Platz. Softwareunter-
nehmen benötigen Laptops und Büroräume. 
Robotiklabors brauchen hingegen Werkhallen, 
Testgelände, Produktionsflächen und Versuchs-
anlagen. Gerade im Grossraum Zürich wird ge-
eigneter Raum zunehmend knapp.

Dass die Tech-Welt inzwischen nach Zürich 
blickt, zeigte sich im März auf der Entwickler-
konferenz von Nvidia im kalifornischen San 
Jose. Auffallend viele der dort präsentierten 
Robotik- und KI-Unternehmen stammen aus 
der Greater Zurich Area. Für Branchenkenner 
war das keine Überraschung. Für viele ande-
re war es aber die erste sichtbare Bestätigung 
einer Entwicklung, die sich seit Jahren nahezu 
unbemerkt vollzieht.

Zürich wirbt indessen nicht nur um Unter-
nehmen, sondern vor allem um Talente. «Unter-
nehmen folgen den Talenten – nicht um-
gekehrt», sagt Lukas Huber, Geschäftsführer 
der Greater Zurich Area. Zürich vereine Spitzen-
forschung, internationale Vernetzung und eine 
hohe Lebensqualität auf engstem Raum. Gera-
de diese Kombination könnte sich im globa-
len Wettlauf um künstliche Intelligenz, Ro-
botik und andere Schlüsseltechnologien als 
entscheidender Wettbewerbsvorteil erweisen.

Die Weichen für die Zukunft sind gestellt: Zü-
rich verfügt heute über das intellektuelle Öko-
system, um die nächste industrielle Revolution 
massgeblich zu prägen. Die nächste Phase er-
fordert den Mut, aus wissenschaftlichen Durch-
brüchen globale Industrie-Champions zu formen, 
die in der Schweiz verwurzelt bleiben. Gelingt es, 
die Standortfaktoren wie Raum und Risikokapital 
nachhaltig zu sichern, wird die Limmatstadt für 
die intelligente Robotik und Hardware-KI das 
werden, was das Silicon Valley für die Software-
Industrie oder Israel für die Cybersicherheit ist: 
ein Epizentrum des Fortschritts.

Der Erfolg ist kein kurzfristiger 
KI-Boom, sondern das Ergebnis 
jahrzehntelanger Forschung.


